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Vielfal t  türkischer Religionen 

Jens Pe te r  Lau t  (Marburg /Göt t ingen)  

Inz BewuJ3tsein einer breiten Öfsentlichkeit wird das 
Ethnonym »Türke« automatisch mit dem Islam asso- 
ziiert: Dies ist verständlich, wird jedoch in keiner 
Weise der1 historischerz Tatsachen und auch rezenten 
Sachverhalten gerecht. Die sehr wenigen Religiotu- 
wissenschaftlerl, die sich mit der faszinierenden 
Vielfalt der vor- bzw. nichtishmischen türkischen 
Religionen beschtftigen, und dem falschen Bild ent- 
gegenwirken könnten, haben es in vieler Hinsicht 
schwerer als z. B. Kollegen mit den Schwerpunkten 
Griechenlaiul. Indien, China oder Japan: Vor allein 
ist der Begriff »Türke« - nicht zuletzt wegen ganz 
aktueller politischer Probleme - in hiesigen Landen 
eher negativ besetzt, und die Zeugnisse vorislami- 
scher türkisclter Religionen und Kulturen sind in 
weiten Teilen nur fragntentarisch erhalten und bie- 
ten keinen bequemerz wissenschafrlichen und schon 
gar nicht ~spirituellencc Zugang. Mit den folgenden 
Benierkutzgenz wird - aus einer religionshistori- 
.sehen Perspektive mit philologischem Schwerpunkt - 
der Versuch unternomnzen, gerade die Studiereruien 
der Religions~visserzschaji auf einige Religionsfor- 
nzetz tiirkischer Völkerschujien aufmerksam zu ma- 
chen, die sicherlicfl mehr wissenschaftliche Ausein- 
andersetzuttg verdienten als sie bisher gefunden ka- 
ben. Da der moderne türkische Islam in dieser Zeit- 
schrift behandelt wurde und wird, soll er hier nur 
kurz gestreifr werden. Die Auswahlbibliographie soll 
sowohl ullgemeirz als auch spezieller Irzteressierten 
den Zugang zum jeweiligen Thema erleichtern. 

D ER GROSSE TURKOLOGE Wilhelm Radloff 
(1 837- 1918) hat 1866 in einem berühmten Vor- 

wort ausgefuhrt: 
»Wohl keine Sprachenfamilie des Erdballs erstreckt 
sich über ein so riesiges Ländergebiet wie die türki- 
sche. Vom Nordosten Afrikas und der europäischen 
Türkei über den südöstlichen Theil von Rußland, über 
Kleinasien und Turan bis hoch nach Sibirien herauf 
und bis zur Sandwüste Gobi leben überall Stämme, 
die die türkische Zunge redem.3 
Diese Ausführungen haben nach wie vor Gültigkeit, 

ja, können nunmehr um Westeuropa erweitert werden. 
Ebenso wie die Sprach- und Kulturgeschichte der 
Türkvölker4 ist auch die Religionsgeschichte dieses 
Teiles der Menschheit sehr komplex, kompliziert und 
z. T. noch wenig erforscht. In jedem Fall kann gesagt 
werden, daß die Türkvöiker im Verlaufe ihrer Ge- 
schichte fast alle sogenannten Universal- oder Weltre- 
ligionen praktiziert haben, d. h. Buddhismus, Mani- 
chäismus, Christentum, Judaismus und Zoroastrismus, 
bevor die überwiegende Mehrzahl von ihnen sich zum 
Islam bekannt hat und bekennt. Zu den genannten Re- 
ligionen kommen - insbesondere bei den Türken Sibi- 
riens und des Altai - religiöse Vorstel!ungen und 
Praktiken, die gemeinhin mit dem Terminus »Scha- 
manismus« bezeichnet werden (s. Anm. l l).  Inner- 
halb der erwähnten religiösen Systeme haben sich 
wiederum im Laufe der Geschichte die verschieden- 
sten türkischen Sonderj5ornzen herausgebildet. so daß 
wir z. B. allein mit der Kenntnis des klassischen Bud- 
dhismus oder Islam diese Formen nicht beschreiben 
können. Auch in der heutigen türkischen Welt des Is- 
lam wäre es sehr schwierig, verbindliche Aussagen 
über diesen Islam zu treffen: Was verbindet oder 
trennt z. B. den Islam eines Efendi aus ~stanbul, eines 
kasachischen Nomaden und eines Anhängers der 
»Grauen Wölfe« (tü. bozkurt) in Deutschland? 
Es ist unmöglich, diese Vielfalt in einem Aufsatz auch 
nur annähernd adäquat zu beschreiben: Was dann ge- 
boten werden könnte, wäre lediglich eine ermüdende 
Aufzählung von Religionsformen, Dynastien, Topo- 
nymen, Jahreszahlen usw., und damit schiene mir 
niemandem gedient zu sein. Ich möchte vielmehr ver- 
suchen, mir wichtig und interessant erscheinende As- 
pekte einiger Religionen der Türkvölker herausmar- 
beiten und vorzustellen: Dies alles verbunden mit dem 
Wissen um die Unvollständigkeit. 
Den Sprach- und Religionswissenschaftler interessie- 
ren naturgemaß ganz besonders die ersten Zeugnisse 
für sein Themengebiet, also die ältesten Quellen. Es 
ist sehr bedauerlich, daß wir im Falle des Türkischen 
aus diesen ältesten Quellen, den sog. Runeninschriften 
(zumeist aus dem 8. Jh.) relativ wenig an religiösen 
Nachrichten herauslesen können. So können wir, ob- 



wohl dies oft versucht wurde und wird, weder eindeu- 
tig nachweisen, daß die religiösen Vorstellungen der 
ältesten uns bekannten eindeutig türkischen Völker- 
schaften schamanistisch waren, noch daß etwa eine 
Art Vorstufe zum Monotheismus praktiziert worden 
ist.5 
Es ist wohl am unverfänglichsten, die Religion der 
zentralasiatischen alttürkischen Steppenreiche (6. - 8. 
Jh.)6 als Täqrismus zu bezeichnen7: Hierunter ist ein 
Glaube an die drei Weltpotenzen Himmel (tiiqri), Er- 

716-734), der unter anderem a!s täqri täg täqri ya- 
rnhniS tiirk bilgä kagan bezeichnet wird: »Der him- 
melsahnliche, vom Himmel (mit dem Volk) zusam- 
mengestellte adlige (türk)9 Bilgä K a g a n ~ .  Ganz be- 
sonders mit dem sakralen Herrscher, aber auch mit 
dem Leben jedes Menschen ist das im Himmel be- 
findIiche kut ~Lebensenergie, Vitalität« verbunden. 
Wenn es »schmal wird« Cyuyka bol-), d. h. zu Ende 
geht, stirbt der Mensch. Auch bestimmten Orten und 
Gewässern (yer / sub) ist Macht über die Menschen 

Bruchstiicke eines alttiirki xtes über detz zukünfCigeri B~lddlzu Muitreya ( C U .  Y .  Jh.) 
(Abb. r~iit freundlicher Gerzennilgung der Staatsbibliothek Pre~cßischer Kulturbesitz Berlin) 

de (yer) und Mensch (kiSi) zu verstehen, wie er sich 
zweifeIsohne aus den Inschriften kundtut. In diesem 
Zusammenhang sei der berühmte Satz aus der Kül- 
Tegin-Stele (Ost, Z. 1) zitiert: üzä kök tüqri asra yaglz 
yer kil~ntukda, ekiti ara kiSi o g l ~  k11innzlS »Als oben 
der blaue H nd unten die braune Erde ins Da- 
sein trat, da d zwischen den beiden das Men- 
schengeschlecht«.~ Im Auftrage des Himmels ist der 
türkische Herrscher eingesetzt. um die Welt zu regie- 
ren. Deutlich wird dies im Titel des Bilgä Kagan (reg. 

i entstani 
- 0 .  

gegeben. Daneben gab es offenbar eine Reihe von 
Göttern: Vor allem ist die Umay (»Placenta«) be- 
kannt, Geburtsgöttin und Schutzgeist der Kinder. 
Heute ist Umay übrigens ein nicht seltener Vorname 
für türkische Frauen. 
Die geschilderten Fakten sind, was religiöse Vorstel- 
lungen angeht, die einzig wirklich sicheren, die wir 
aus den alttürkischen Inschriften gewinnen können.10 
Wir kennen also keine ausgefeilte Dogmatik, Escharo- 
logie usw., was ja zu den Charakteristika der sog. 



Großen Religionen zählt. Dies ist schon deswegen 
nicht weiter verwunderlich, als von einem nomadi- 
schen und kriegerischen Volk der Steppe kaum die 
Notwendigkeit für religiöse Spekulationen verspürt 
werden dürfte. Der alttürkische Täqrismus begnügt 
sich mit der Konstatiemng der Realität der Existenz, 
ohne diese zu hinterfragen oder gar in Frage zu stel- 
len. Bildlich gesprochen, könnte man sagen, daß der 
,>Geist der Steppe« durch diese in ihrer Schlichtheit 
beeindruckende Religion weht. Noch heute gibt es 
Bestrebungen türkischer Wissenschaftler und Politi- 
ker, diese älteste uns bekannte Form türkischer Reli- 
giosität als dem türkischen Geist wahrhaft angemes- 
sen zu propagieren: Es sei hier an Schlagworte des 
Pantürkismus wie Ergenekon, Ötüken oder auch BDZ- 
kirrt erinnert. Wieweit der Tävrismus eine eigene tür- 
kische Schöpfung ist, ist schwer zu beantworten; recht 
sicher ist aber, da13 unter anderem von chinesischen 
Einflüssen ausgegangen werden kann. 
Für die Folgezeit, d. h. ab der Mitte des 8. Jahrhun- 
derts, gilt, daß sich die überwiegende Mehrzahl der 
türkischen Völker religiösen Systemen anschließt, die 
»von außen« kommen, also nicht auf türkisch-zen- 
tralasiatischem Boden gewachsen sind. Bei den mehr 
oder weniger genuinen religiösen Vorstellungen und 
Praktiken kleinerer türkischer Gruppen etwa in Sibi- 
rien handelt es sich zumeist um Formen des sog. 
Schamnrzis~i~us, d. h. ekstatische Verbindungen mit 
übermenschlichen Wesen im Dienste der sozialen 
Gruppe (Heilung von Krankheit, Sicherung des Le- 
bensunterhalts etc.), die vor allem in der monumenta- 
len Studie von Uno Harva untersucht worden sind.11 
Die Türken in Zentralasien traten sehr früh in engen 
Kontakt init einer faszinierenden Vielzahl anderer 
ethnischer Gruppen, vor allem Chinesen, Iraner und 
Tocharer. Hintergründe waren zumeist militärische 
und wirtschaftliche Aktivitäten, doch dieser enge 
Kontakt führte auch dazu, daß zentralasiatische Tür- 
ken. und hier vor allem der Stamm der Uiguren, 
Kenntnis fremder Religionen erlangten und sie in wei- 
ten Teilen ubernahmen. Die »Seidenstraße«, an der 
sich die Mehrzahl dieser Wirtschafts- und Kulturkon- 
takte abspielte, ist das wohl beeindruckendste histori- 
sche Beispiel einer »multikulturellen/-religiösen Ge- 
sellschaft«: Es mag der Hinweis genügen, dd3 die 
bisherigen Entdeckungen an der Seidenstraße Doku- 
mente in 17 Sprachen und 25 Alphabetformen zutage 
gebracht haben.12 
Die religiöse Beeinflussung der Türken findet im 7.18. 
Jahrhundert insbesondere durch die iranischen Sogder 
statt, einem Handelsvok, das an der gesamten Sei- 
denstraße Kolonien hatte.13 Aus dieser Zeit ist ein 

bemerkenswertes Zitat eines chinesischen Würdenträ- 
gers überliefert, der seinem Kaiser berichtet: »Die 
T'u-küe [= Türken] sind eigentlich schlicht und un- 
kompliziert, und man kann Zwietracht zwischen ihnen 
stiften; leider leben unter ihnen viele Hu [= Sogderj 
. . ., die boshaft und gerissen sind und die sie belehren 
und leiten!«l4 
Diese »Belehrung und Leitung« hatte durchschlagen- 
den Erfolg: Im Winter 762163 wurde der von den 
Sogdern propagierte Murticitäismus Staatsreligion im 
Uigurenreich des Bögü Khan.15 Damit ist dieser mitt- 
lerweile längst ausgestorbenen Weltreligion16 zum er- 
sten und letzten Mal in ihrer Geschichte eine solche 
Ehre zuteil geworden. Es mögen politische, aber auch 
religiöse Gründe gewesen sein, die den Uiguren-Khan 
dazu bewogen, diese dem Täqrismus völlig entgegen- 
gesetzte Religion anzunehmen: Ob der Manichäismus 
jemals bei der Mehrheit des uigurischen Voikes auf 
wirklich fruchtbaren Boden fiel, ist allerdings kaum 
anzunehmen. Doch immerhin hat sich der Manichä- 
ismus bei den Uiguren bis in das 13.114. Jahrhundert 
gehalten, wenngleich ab Mitte des 9. Jahrhunderts 
nicht mehr als Staatsreligion. 
Der Manichäismus, der auf den parthischen Reli- 
gionsstifter Mani (216-276) zurückgeht, mag als ein 
Beispiel dafür gelten, ndaß die einfachsten Lösungen 
der Welträtsel nicht die tiefsten und nicht die lebens- 
fähigsten sind«l7. Er versteht sich als Erfüllung der 
großen Religionen des Zoroastrismus, des Buddhis- 
mus und des Christentums und tritt von Anfang an als 
eine Art Synthese dieser Religionen auf: Ein typischer 
Synkretismus. Die Grundlage der manichäischen 
Lehre ist die Doktrin von den »Zwei Prinzipien« (atü. 
iki yilrrz) und den »Drei Zeiten« (atü. iic üd): Sie be- 
sagt, daß sich die beiden Mächte Gut und Böse von 
Anfang an gegenüberstanden, aber in unserer gegen- 
wärtigen, verderbten Welt in Vermischung existieren, 
uin erst am Ende der Zeiten wieder getrennt zu wer- 
den. Typisch ist, daß das gute Prinzip geistig und das 
böse Prinzip materiell ist. Strenge vegetarische Kost, 
Gewaltlosigkeit, Leibfeindlichkeit und sexuelle Ent- 
haltsamkeit kennzeichnen das Leben des frommen 
Manichäers: Eine für seinerzeitige tiiriiische Verhält- 
nisse durchaus ungewöhnliche Lebensweise. Dement- 
sprechend herßt es in der 832 verfaßten Inschrift von 
Karabalgasun (in der htg. Mongolei): »Das Voik, das 
sich früher von Fleisch genährt hat, wird sich jetzt von 
Reis ernahren; das Land, in dem früher Morde verübt 
wurden, soll jetzt zu einem Land werden, in dem das 
Gute gepredigt wird«lg. Wir besitzen auch recht viele 
Handschriften, aus denen hervorgeht, daß sich die ui- 
gurischen manichäischen Mönche, die Eiecti, sehr in- 



tensiv mit diesen religiösen Vorstellungen vorder- 
orientalischen Ursprungs auseinandergesetzt haben. 
Albert von Le Coq, einer der großen Turfan-Forscher, 
hat bereits zu Anfang unseres Jahrhunderts eine Viel- 
zahl von türkisch-manichäischen Texten bearbeitet 
und veröffentlicht, aus denen dies hervorgeht. Be- 
trachten wir zum Vergleich mit dem eingangs kurz 
geschilderten Tävrismus, in dem der türkische 

Er sah (die Leiche) und dachte: »Das ist ja meine 
Frau!« Er ging hirreirz und legte sich zu der Leiclzr. 
Und wegen seines Rausches und seiner Durnrnheit 
umarmte er die Leiche, wurde erzthemmt und vereinig- 
te sich sexuell mit ihr. Wegen seiner Ge~valtausiibung 
zerplatzte dir Leiche. Blut, Eiter. E-rkremente m d  an- 
dere üble Bestandteile ihres ekelhllfrcrz Körpers jlos- 
setz herarts und ergossen sich über ihn. Dieser edle 

Manichäisch-sogdische Miniaturmalerei, 1981 in Bmäklik bei Tugan gefinden 

Mensch seine Existenz zwischen Himmel, Erde und 
sakralem Herrscher geborgen sieht, einen uigurischen 
Text aus dem 8.19. Jahrhundert, in dem typisch mani- 
chäisch sehr drastisch die Folgen von Alkoholrausch 
und Sexualität geschildert werden. Ein Mann hat seine 
Frau durch Tod verloren, sich in seinem Schmerz be- 
trunken und kommt zu dem Grabmal, in dem sie auf- 
gebahrt ist: 

Mann lag rnit seinem ganzen Körper zcnd seiner Klei- 
dung von Kopf bis F18 in Blut und Eiter. Doch in sei- 
ner Enthernmung und durch seinen Rausch unzurech- 
nurtgsfiihig geworden, dachte er: »Ich bin übemrts se- 
xuell befriedigt! - Als der Morgen leuchtete urzd die 
Soririe aufging, veg7og der Ruusch des edlen Mannes, 
er erwachte aus seinem SchlaJI erhob seln Haupt und 
sah, daJ er in einem Grabmal liegt, und eine Leiche 



liegt an seiner Brust. Eiter und Blut fließen aus ihr 
heraus und stinken beinz Verdunsten. Er sah sich 
selbst an und sah, da@ er völlig nrit Blut befleckt war 
und in Exkrementen lag. Da wurde er von Panik er- 
griffen, bekam furchtbare Angst, schrie mit lauter 
Stimme, ging schnell mit seiner dreckigen Kleidung 
aus dem Grabmal hinaus undfloh. Solange er lief, so- 
lange erbrach er sich. Dann zerstiickelte und zerriß er  
sofort und schnell, das, was er  anhatte, nämlich das 
(ursprünglich) so reine Gewand, warf es weg und lief 
durrn weiter. Er erreichte einen Teich, stürzte sich in 
diesen Teich, rvusch und reinigte sich.. . I 9  

Hier bricht der Text ab, doch trotz seines fragmentari- 
schen Zustands wird seine Intention überaus deutlich: 
Durch Schilderung der schrecklichen Folgen des ma- 
teriellen Lebens soll beim Leser oder Zuhörer eine 
Abkehr vom Weltlichen und ein Leben als manichäi- 
scher Mönch erreicht werden. Es ist allerdings nicht 
so, daß der Manichäismus nur die weltverneinende 
Seite aufweist: So gehören die manichäischen Hand- 
schriften mit ihrer eleganten Schrift und den künstleri- 
schen Miniaturen zu den schönsten Manuskripten, die 
von türkischer Hand geschrieben sind. Wir verdanken 
dem uigurischen Manichäismus auch die Überliefe- 
rung einer Fülle von Erzählungen, Fabeln oder Mär- 
chen. So ist erst unlängst die Geschichte eines Prinzen 
bekannt geworden, der sich mit drei Dämonen unter- 
hält, die sich um den Besitz dreier »magischer« Ge- 
genstände streiten: eine Kappe, die unsichtbar macht, 
Sandalen, die einen an jeden gewünschten Ort führen 
und einen dazugehörigen Wanderstock. Die Dämonen 
bitten den Prinzen, diese Gegenstände unter ihnen 
aufzuteilen. Der schlaue Prinz schießt daraufhin drei 
Pfeile in drei verschiedene Himmelsrichtungen, denen 
die Dämonen nachlaufen sollen. Wer seinen Pfeil zu- 
erst bringt, soll die Kappe erhalten, der zweite den 
Stock und der dritte die Sandalen. Während die Dä- 
monen den abgeschossenen Pfeilen hinterherlaufen, 
setzt sich der Prinz selbst die Tarnkappe auf den Kopf 
und verschwindet mit Hilfe von Stock und Sandalen. 
Die Motive dieser Erzählung sind in der Märchenlite- 
ratur der ganzen Welt weit verbreitet, aber für das tür- 
kische Zentralasien erstmals durch den geschilderten 
manichäischen Text nachgewiesen.20 Der Beginn ei- 
rier tiirkischerz Literatur ist rnit der Annahme einer 
fremden Hochreligion gekoppelt, und bereits hier 
wird deutlich, was auch im Verlullfe der weiteren Re- 
ligions- und Kulturgeschichte der türkischen Völker- 
sclztrften gültig sein wird: Sie sind »Wanderer und 
Mittler zwischen den Welten«, d .  h. ständig abhängig 
von fremden Einflüssen, aber auch stets bemüht, diese 

ihren Edordernisserz gemnß zu modifizieren und die 
eigene tiirkische Identität ZLI he\vahrctz, 'und dabei utz- 
ter Uinstätzdetl zerrissen in diesem Konflikt. Und 
wenn man sich die Identitätsprobleme der heutigen 
Tiirkei anschaut, den Konflikt zwischen Europaisie- 
mng und Traditionalismus, kann man fast melancho- 
lisch feststellen, daß sich hierbei seit mehr als 1000 
Jahren eigentlich recht wenig geändert hat. Doch zu- 
rück nach Zentralasien: Wenngleich der Manichäis- 
mus lediglich 80 Jahre Staatsreligion im uigurischen 
Kaganat war, so muß noch einmal betont werden, daß 
die Annahme dieser Religion durch den uigurischen 
Adel die erste historisch bezeugte ~bernahme einer 
sog. Hochreligion durch türkische Volksangehörige 
ist. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß die breiten Mas- 
sen des uigurischen Voikes bereits im 8. Jahrhundert 
ihre Sympathie für eine andere Religion entdeckt hat- 
ten, die in der Folgezeit für ganz Zentralasien und 
seine Völker beherrschend werden sollte. Gemeint ist 
der Buddhismus, die ursprünglich aus Nordindien 
stammende Weltreligion. 
Eine solche Einstellung, also das Befolgen einer ande- 
ren Religion als der staatlichen oder sogar die Prakti- 
zierung zweier oder mehrerer Religionen, wider- 
spricht zwar christlichen und islamischen, durchaus 
aber nicht manichäischen oder buddhistischen Grund- 
sätzen. Beide Religionen haben gerade iin türkischen 
Zentralasien Formen der Zusammenwirkung, ja Syn- 
these erlebt, die ihresgleichen suchen. Erst der Islam 
hat hier Mare Grenzen gesetzt, zumindest nach außen. 
Dem Erforscher uigurischer religiöser Texte stellt sich 
zum Beispiel oft die Frage, was für ein Dokument er 
denn vorliegen hat: ein manichäisches oder ein bud- 
dhistisches? Der Manichäismus konnte, da er den 
Buddhismus als eine Art Vorstufe betrachtete, z. B. 
ohne weiteres Stoffe aus der Buddha-Legende über- 
nehmen. und der Buddhismus hat sich im Zuge seiner 
Verbreitung ohnehin aller religiösen und weltlichen 
Literatur bedient. die er im jeweiligen Land vor- 
fand.21 
Die frühesten uns bekannten alttürkischen buddhisti- 
schen Handschriften sind etwa in das 8. Jhd. zu datie- 
ren, und es ist nicht auszuschließen, daß es bereits 
vorher türkische Textzeugen dieser Religion gegeben 
hat. Jedenfalls finden buddhistische und manichäische 
Missionierung in etwa gleichzeitig statt, interessan- 
terweise zunächst beide durch iranische Vermittlung. 
Mehr und mehr nimmt jedoch der chinesische Einfluß 
zu, was zunächst einmal ganz einfach dadurch zu er- 
klären ist. daß das iranische Element langsam, aber si- 
cher vom türkischen absorbiert wird: Im 9.110. Jahr- 
hundert haben sich das Sogdische als Sprache und die 



Sogder als Volk dem türkischen Einfluß ergeben. 
Auch im heutigen Iran ist übrigens zu beobachten, 
daß die Mehrzahl von denjenigen Dörfern, die einmal 
zur Hälfte iranisch und zur Hälfte türkisch waren, im 
Laufe der Zeit immer mehr das türkische Element auf- 
weisen. Immerhin ist jedoch die auf die sogdische 
Schrift zurückgehende uigurische Schrift der Welt er- 
halten geblieben, und noch heute schreiben ja Mongo- 
len in einer Variante dieser Schrift, die sie seinerzeit 
von ihren geistigen Lehrmeistern, eben unseren türki- 
schen Uiguren. gelernt hatten. 
Diese Uiguren beugen sich also in der Folgezeit dem 
chinesischen Einfluß, was 
die Fortführung auch ira- 
nischer und indischer Tra- 
ditionen nicht ausschließt: 
Es scheint tatsächlich 
typisch für die Türken zu 
sein, fremde sprachliche 
und kulturelle Elemente 
aufzunehmen und sie sich 
einzuverleiben. Im Falle 
der Annahme und Prakti- 
ziemng des Buddhismus 
bei den Türken ist dies 
von beeindruckendem Er- 
folg gekrönt. Die buddh. 
Literatur der Uiguren muß 
einen gewaltigen Umfang 
gehabt habenz2, wie uns 
noch die relativ wenigen 
erhaltenen Reste zeigen: 

unterhalten lassen: Die Klöster waren ja nur durch 
Spenden und Almosen der nicht-mönchischen Bevöl- 
kerung überlebensfähig. Die buddhistische Inter- 
pretation, warum es überhaupt eine Laienbevölkerung 
gibt, beruht auf dem Prinzip der Wiederverkörperung 
nach dem Tode, deren Qualität von den Taten und 
Gedanken in den vorherigen Millionen von Existen- 
zen abhängt. In einem berühmten alttürkischen Text, 
der vom Zusammentreffen mit Maitreya, dem Buddha 
der Zukunft (in etwa 600 Millionen Jahren!) berich- 
tet23, wird dies eindrucksvoll geschildert. Der Buddha 
~ i k ~ a ~ n u n i  persönlich lehrt einen Schüler folgendes: 

»Im Kreislauf der Exi- 
stenzen (skr. snmsära) 
bist Du geboren und ge- 
storben, hast die (Exi- 
stenz)form gewechselt 
und hast bitteres Leid ge- 
sehen. . . . Auf der ganzen 
Erde blieb nicht eine ein- 
zige Stelle, in die man 
eine Fingerspitze stecken 
könnte, übrig, an der Du 
nicht geboren und gestor- 
ben wärest. ... Und es 
blieb auf der Erde kein 
Lebewesen übrig. das Du 
nicht ermordet hättest, 
und ... keine Wesen, die 
Dich nicht ermordet hät- 
ten.. . J4 

Es reicht ja, wenn auf ei- 
nem winzigen Bruchstück -F , J /  

Es ist dem Buddhismus 
eine Seitenzahl in den gelungen, mit seinem sehr 
Hunderten steht, um zu komplizierten und ausge- 
zeigen, daß hier einstmals feilten System Akzeptanz 
ein großes Werk vorlag. auch bei den Uiguren zu 
Die uigurischen Mönche finden: Bereits im 8.19. 
schreiben, kopieren, las- Wunderderwisch, Anfang 20. Juhrhutidert Jhd. hat die türkische reli- 
sen ihre Abschriften oft giöse Elite sich Gedanken 
über Tausende von Kilometern transportieren. neh- darüber gemacht, wie Existenz, Geburt, Krankheit 
men Aufträge weit entfernter Stifter an, kurz: Die und Tod zu erklären sind. Ohne Zweifel hat der Bud- 
Synthese von Religion und Wirtschaft an der Seiden- dhismus, zusammen mit Manichäismus und Christen- 
straße und auch bei den Uiguren ist bestens entwik- tum, dazu geführt, daß aus einem ursprünglich noma- 
kelt. Dabei ist auch der Buddhismus eine Religion, die disch-kriegerischen Voik im Laufe der Zeit die Reprä- 
wie der Manichä-ismus die Welt, das Materielle prin- sentanten einer hochentwickelten Kultur wurden, de- 
zipiell negativ beurteilt und ihre Überwindung propa- ren Schrifttum und Kunst zu den wichtigsten und 
giert. Die Welt überwinden und in das Nirväna gelan- schönsten gehören, die türkische Völker je geschaffen 
gen, also erlös(ch)t werden, kann allerdings nur der haben.35 Die uigurisch-buddhistische Literatur hat uns 
Mönch bzw. die Nonne, die sich wiederum von den z. B. Werke uberliefert, die in allen anderen buddhi- 
buddhistischen Laien auf ihrem Weg in das Nirväna stischen Sprachen nicht bezeugt sindz6, und die uigu- 



rische Kunst hat nach Ansicht von Spezialisten ganz 
eigentümlich »persönliche« Züge, die ihr innerhalb 
der ansonsten eher formalen buddhistischen Kunst 
Zentralasiens eine besondere Qualität verleihen.27 Die 
Uiguren übersetzen aus den verschiedensten und dem 
Türkischen völlig fremden Sprachen wie Sanskrit, To- 
charisch, Sogdisch oder Chinesisch, und sie sind z. B. 
gezwungen, eigene türkische Entsprechungen für 
fremde Termini der religiösen Literatur zu finden, was 
sie mit großem Erfolg tun. Bisweilen kommt es einem 
vor, als hätte seinerzeit die erste türkische Sprachre- 
form stattgefunden. Interessant ist übrigens, wie sich 
im Laufe der Zeit buddhistische Begriffe weiterentwi- 
kelt haben: So ist atü. küvät ein ursprünglich wohl 
iranisches, aber türkisiertes ~quivalent  für die frem- 
den Bezeichnungen der buddhistischen Bettelschale. 
Im heutigen ttü. güvec, ein in einem irdenen Topf im 
Backofen überbackenes Gericht aus Rindfleisch und 
diversen Gemüsen, weisen die Form des Behältnisses 
und der vermischte Speiseinhalt noch auf die ur- 
sprüngliche Bedeutung hin. Es gibt jedoch noch mehr 
»buddhistische suwivals« im heutigen Türkischen, die 
den Sprechern natürlich nicht mehr als solche bewußt 
sind. So heißt »Sonnenfinsternis« iin Ttü. güites tu- 
rulmnsi, wörtlich »Das Ergriffenwerdetz der Sonne«. 
Ebenso bedeutet günes tutuldu »die Sonne hat sich 
verfinstert«, wörtlich: »die Sonne ist ergriffen wor- 
den«. Die gleiche Terminologie liegt in einer Vielzahl 
weiterer heutiger Türksprachen vor: Ich möchte hier 
auf kazantatarisch koyaS totilzi oder neuuigurisch kürz 
r~lt~duS »Sonnenfinsternis« hinweisen. Zur Klärung 
dieses merkwürdigen Sachverhalts trugen, wie so häu- 
fig, ältere türkische Sprachen bei. Schon der berühmte 
islamisch-türkische Lexikograph M h m ü t  al-KäSgäri 
(1 1. Jhd.) verzeichnet in seinem großem Werk über 
die Türksprachen die Wendung kiin tut~rndr »die 
Sonne wird ergriffen, d. h. verfinstert sich«. Es war 
nicht davon auszugehen, daß dieser ungewöhnliche 
Phraseologismus zur Zeit al-KäSgaris geprägt worden 
war, vielmehr lag es nahe, eine Erkiärung des Sach- 
verhalts im vorislamischen, buddhistischen Türken- 
tum zu suchen. Bei der buddhistischen Literatur der 
Alten Türken handelt es sich überwiegend um in- 
disch-chinesische Literatur in türkischem Sprachge- 
wande, und in diesem Fall lag die Lösung in der indi- 
schen Mythologie, in der die Sonnenfinsternis dem 
Himmelsdämon Rähu zugeschrieben wird, der den 
Himmelskörper ergreip und verschlingt. Entspre- 
chend heißt im Sanskrit die Sonnenfinsternis siiryu- 
graha!ta, wrtl. »Das Ergreifen der Sonne«. Der altin- 
dische Mythos des Sonnenraubes hat sich also (wenn 
auch gewissermaßen »versteckt«) über das Mitteltür- 

kische und Osmanische bis in mehrere rezente Türk- 
sprachen und auch in das Türkeitiirkische tradieren 
können. Nach der Islamisierung der Türken ist der 
Phraseologismus des »Ergriffenwerdens« natürlich 
nicht mehr transparent gewesen, und ohne Kenntnis 
des alttürkischen Schrifttums und seiner Vorbilder 
wäre auch die Turkologie nicht in der Lage, eine zu- 
treffende Etymologie des Terminus zu liefern. Be- 
zeichnend ist i.ü., daß im Tschuwaschischen und in 
den nördlichen Türksprachen wie Jakutisch und Dol- 
ganisch der Vorgang der Eklipse nicht an den indi- 
schen Mythos angeschlossen wird: Diese Türkvölker 
haben sich zu früh aus dem zentralasiatisch-türkischen 
Verband gelöst, als daß ein solcher Einfluß möglich 
gewesen wäre; die Jakuten z. B. sprechen vom »Son- 
nen-Tod« (kürz ölüte). 
Wir finden im Uigurenland eine Vielzahl von Schulen 
des Buddhismus vertreten, und es hat den Anschein, 
als ob sie alle in recht friedlicher Koexistenz vereint 
waren. Es gibt den Kult um den zukünftigen Buddha 
Maitreya ebenso wie die Verehrung des »Buddha des 
unermeßlichen Lichts« (skr. amiriibha), der noch 
heute in Japan von größter Bedeutung ist, und vertre- 
ten ist auch der tantrisc'he Buddhismus mit seinen eso- 
terisch-erotisch geprägten Riten. Die erhaltenen 
Text(fragment)e, von hochphilosophischen Abhand- 
lungen wie dem AbhidlzarmakoSaiästra bis zu volks- 
tümlichen Predigten28, spiegeln die ganze Bandbreite 
buddhistischen Schrifttums wider. Wir haben auch 
Beweise, daß Manichäer und Buddhisten in den glei- 
chen Klostermauern lebten und dementsprechende 
Kontakte gehabt haben werden. Auch das Christen- 
tum konnte in der buddhistischen Zeit unbehelligt 
ausgeübt werden, wenngleich es nie die Bedeutung 
der beiden anderen Religionen erreicht hat. Immerhin 
sind uns einige besonders wichtige und schöne Texte 
des Christentums auf Türkisch überliefert, so z. B. die 
Geschichte der »Drei Weisen aus dem Morgen- 
landa.29 In der heutigen Türkei ist diese religiös- 
pluralistische Vergangenheit einer breiten Offentlich- 
keit leider kaum bewußt, und auch die Zahl der Wis- 
senschaftler, die sich mit vorislamischem Türkisch 
beschäftigen, ist sehr gering. Es besteht eben eine ge- 
wisse Abneigung gegenüber dem Inhalt der Texte. 
Mir selber ist das sehr bewußt geworden, als ich mit 
einer türkischen Turkologie-Studentin den eben er- 
wähnten uigurisch-christlichen Text über die »Drei 
Weisen« las: Dort kommt eine Stelle vor, in der das 
Jesuskind in der Wiege den Weisen sagt: tiiqri ogb 
yemä män ärür män »Ich bin auch Gottes Sohn«. Die 
Studentin, überzeugte Muslimin, übersetzte den Satz, 
um entrüstet zu bemerken: »Das hat er nlcht gesagt!« 



Doch zurück zum Buddhismus: Die Uiguren waren 
anscheinend besonders fromme Buddhisten, und das 
Volk hatte einen besonderen Bezug zum Beichten, 
d. h. zum Bekenntnis der Sünden und Bitte um Verge- 
bung, eine vielleicht auf christlichen Einfluß zurück- 
gehende Tugend. Es sei hier betont, daß die Mischun- 
gen der religiösen Systeme Zentralasiens ein ganz be- 
sonders faszinierendes, aber noch längst nicht ausrei- 
chend erforschtes Gebiet sind. Hierzu ein kleines, ak- 
tuelles Beispiel: Zwei Kollegen und der Verf. dieser 
Zeilen bearbeiten zur Zeit einen christlichen alttürki- 
schen Text aus dem Jahre 13 17 aus Nord-Ostchina. Es 
ist der Grabstein einer jungen Frau, Elisabeth (tü. 
älitbii). Am Oberteil des Steines sind Engel eingra- 
viert, die aber wie buddhistische Meerjungfrauen aus- 
sehen und um ein Kreuz herumfliegen, das auf einer 
typisch buddhistischen Lotosblüte steht. Die Inschrift 
ist chinesisch und alttürkisch in syrischer Schrift. 
Auch in der Inschrift mutet manches buddhistisch an, 
aber wir wissen noch recht wenig von den spezifisch 
türkischen Formen des Christentums. Vom türkischen 
Buddhismus hingegen sind wir recht gut unterrichtet 
und wissen, wie erwähnt, auch um die Beliebtheit der 
Beichte. Diese wird, ähnlich wie im Katholizismus 
des europäischen Mittelalters, wohl nicht zuletzt ein- 
gesetzt, um bequem weiter sündigen zu können. So 
werden in den überlieferten buddhistischen Beichten 
(und man muß sich vorstellen, daß ein Laie sich seine 
Beichte von einem Mönch gegen Entgelt aufschreiben 
ließ) oft sämtliche von Millionen Existenzen des Sün- 
ders, die waren, miteinbezogen, z. B.: 

>)Wenn ich (in meinen früheren Existenzen) ein Quä- 
ler und Peiniger der Lebewesen gewesen sein soll- 
te, . . . wenn ich mit dem Herzen rechte Gedanken zum 
Wohle Anderer nicht habe entstehen lassen .. .: Dies 
alles bereue und erkenne ich und möge von meiner 
Schuld befreit sein!«3o 

Ich halte diese gewisse - sit venia verbo - Degenera- 
tion dcs Buddhismus, die nur noch wenig vom ur- 
sprünglichen System erkennen läit,  für einen der 
Griinde, rvarum der Islam bei der Bekehrung der Zen- 
tralasiatischen Türken durchschlagenden Egolg 
harte. Immerhin wird die Turfan-Oase jedoch erst im 
15. Jahrhundert islamisch, während West-Turkestan 
wesentlich früher der Religion des Propheten folgt 
(10.-12. Jahrhundert). Es existieren aber noch buddhi- 
stische Handschriften aus dem 17.118. Jhd., und noch 
heute gibt es Reste buddhistischer Uiguren in China. 
Im Verlaufe des Mittelalters werden also fast alle Re- 
ligionen, denen türkische Völker anhingen, vom Islam 

hinweggefegt. Leider ist dies nicht selten mit Zerstö- 
rungen von als heidnisch empfundenem Kulturgut 
verbunden gewesen: Wie sehr sich das religiöse Ver- 
ständnis wandelt, zeigt deutlich die Veränderung des 
Wortes b~ct (<sgd. pwt <skr. buddha), das im Atü. ehr- 
fürchtig in der »Dreifachen Zufluchtsformel« ver- 
wendet wird. und das im türkischen Islam (als pur) ein 
heidnisches Götzenbild bezeichnet, das der putperest, 
der »Götzendiener«, anbetet. Andererseits haben sich 
im türkischen Islam eine Menge alter, zentralasiati- 
scher Traditionen »eingeschlichen«, die z. T. bis heute 
lebendig sind. 
Es sind zwei türkische Stämme, die sich im 10. Jh. als 
erste zum Islam bekennen, nämlich die Karahaniden 
im südwestlichen Turkestan und die Seldschuken, die 
irn Laufe des 1 1. Jahrhunderts Persien und Anatolien 
erobern.31 Wenngleich ihnen Persien im 12. Jahrhun- 
dert wieder verlorengeht, so behaupten sie sich doch 
in Anatolien noch lange Zeit, ehe sie auch dort von 
den Osmanen, die mit ihnen einer Herkunft und Spra- 
che sind, überwältigt werden. Wichtig in unserem Zu- 
sammenhang ist, daß von Anfang der osmanischen 
Herrschaft eine enge Symbiose zwischen Herrscher- 
haus und einer mystischen Form des Islam, dem Der- 
wischtum, bestand: In osmanischer Historiographie 
wird die Legitimation des Herrscherhauses sogar auf 
den Derwisch $eyh Edebali zurückgeführt, der einen 
schamanistisch anmutenden Traum des späteren 
Gründers der Dy~astie so deutet, daß er zur Weltherr- 
schaft bestimmt sei: 

Eines Nachts überwliltigt Osman der SchluJ und er 
sieht in der Traumwelt, daß aus der Brust des Seyhs 
Edebali ein Mond aufsteigt, (zu ihm) kommt und in 
seine Bnrst eintritt. Aus seiner71 Nubel wiichst ein 
Baum himmelhoc-h, und das Getist dieses Baumes um- 
schließt die ganze Welt. ... Als Osman Gazi aus sei- 
nem Schlaf erwacht, begibt er sich zum ehrwürdigen 
Seyh, enühlt seinen Traum in allen Einzelheiten und 
bittet um eine Deutung. Seyh Edebali antwortet nach 
einer kurzen Meditation: H O  Jützgling. freue dich über 
diese gute Nachricht: Dir und Deinem Geschlecht 
wurde (von Allah) die Sultanswürde verliehen!cr32 

Was ist ein Derwisch? In aller Kürze gesagt, ist ein 
Derwisch eine Person, die behauptet, weniger durch 
religiöse Gelehrsamkeit als vielmehr durch bestimmte 
Lebensvollzüge in die Nähe Gottes zu gelangen bzw. 
in ihm aufzugehen. Diese Lebensvollzüge bestehen 
zumeist in dem Versuch, durch bestimmte Praktiken 
(Tanz, Musik, Gesang, Meditation) eine Absenkung 
der Körperfunktionen auf ein Minimum zu erreichen, 



iim in diesem Zustand - modern gesprochen - »esote- 
risches Wissen« zu erlangen.33 Diese Derwische, 
Männer (und durchaus auch Frauen), die teils organi- 
siert, teils ohne erkennbare Organisation als bettelnde 
Wanderderwische mit dem Ziel der Vereinigung mit 
Gott leben, bilden die »religiöse Seele« des türkischen 
Islam bis in die Neuzeit. Interessant dabei ist, daß an- 
dererseits im Osmanischen Reich eine sehr strenge 
sunnitisch-islaiilische Orthodoxie herrscht, die diese 
für sie häretisch-ketzerischen Aktivitäten jedoch nicht 
unterbinden kann. Der Ursprung des türkischen Der- 
wischwesens ist zweifellos im ehemals buddhisti- 
schen Zentralasien zu suchen: Von hier aus gelangten 
zahlreiche Derwische im Zuge der Westwandemngen 
türkischer Völker nach Anatolien und weiter west- 
wärts: Im Osmanischen Reich war z. B. ganz Alba- 
nien eine Hochburg des Ordens der Bektaschi-Der- 
wische.34 
Wie allgemein bekannt, übernehmen die Türkvölker 
in der islamischen Zeit auch wesentliche Elemente der 
arabisch-persischen Kultur. was sich vor allem in der 
Sprache äußert. Die Hochsprache, das fasih türkce, ist 
tatsächlich kaum noch als Türkisch zu bezeichnen, 
aber in der religiösen Volksdichtung, die wiederum 
auf die Derwische zurückgeht, wird ein einfaches, au- 
thentisches Türkisch tradiert. Wie ehemals in Zentral- 
asien wird auch in islamischer Zeit die historische 
Rolle der Türken als »Wanderer und Mittler zwischen 
den Welteii<c deutlich. Es war der türkisch geprägte Is- 
lam, den Europa kennenlernte, und init dem sich die 
christlichen Theologen. auch Martin Luther, ausein- 
andersetzten, und auch jeder Kar1 May-Leser muß 
sich im klaren sein, daß dessen Beschreibungen des 
Islam Formen des seinerzeit bekannten tiirkischen Is- 
lam als Hintergrund haben. 
Auch in der heutigen Türkei zeigt es sich, daß alles 
andere als ein monolithischer Einheitsislam die Reli- 
giosität des Landes prägt. Bekanntlich hatte ja Musta- 
jii Kemal Atatürk (T 1938) den Islam als Staatsreligion 
abgeschafft, die Derwisch-Orden verboten (»Der rin- 
zig wahre Führer im Leben ist die Wissenschaft!«35), 
weitgehende Säkularisierungsrnaßnahmen verordnet 
sowie eine starke Westorientierung des Landes einge- 
leitet. Wie auch immer man diese Maßnahmen beur- 
teilen mag, fest steht, daß eine bis heute andauernde 
Idcntitiitskrise der Türken eine der Folgen davon ist. 
Die glorreiche osmanische Vergangenheit ist ent- 
schwunden, die Geborgenheit in der umma, der ge- 
saintislamischen Gemeinde, ist zerstört und der We- 
vten .zeigt sich wenig bereit, den spezifisch-tiirkischen 
1,ebensvollzug in sein System zu übernehmen. Vor 
diesem Hintergrund wirkt die Entwicklung des Islam 

in der nachkemalistischen Ära der Türkei wenig über- 
raschend. Die kemalistischen Reformer haben zwar 
den organisatorischen Rahmen des türkischen Islam 
zerschlagen. aber sie haben es nicht vermocht. ihn 
durch etwas Gleichwertiges zu ersetzen. Auch die 
Versuche, mittels einer auf Zentralasien ausgerichte- 
ten türkischen Nationalgeschichte oder mit pantürki- 
stischen Bestrebungen die Identität der Türken zu 
stärken, sind nicht von großem Erfolg beschieden ge- 
wesen. Erfolgreicher waren und sind jedoch islami- 
sche Gruppierungen, die sich nach der kemalistischen 
Ara zu formieren begannen. Es sind in Konkurrenz 
stehende religiöse Untergrundbewegungen eines ganz 
neuartigen Typs, die mit dem Anspruch auftreten, den 
Islam zu repräsentieren. etwa die Nurcu oder die Sü- 
leymanci, die auch in Deutschland sehr aktiv sind. 
Natürlich gibt es auch den staatlich geförderten Islam, 
repräsentiert durch das »Ministerium für religiöse 
Angelegenheiten«, und daneben existieren auch die 
schiitisch geprägten Alevi und weitere Soiidergrup- 
pen, so daß die »religiöse Lage« in der Türkei nicht 
einfach zu überschauen ist.36 Weite Teile des Volkes 
treten zudem nach wie vor für die Ideale Atatürks ein, 
die eine persönliche Religiosität ja durchaus nicht 
ausschließen. 
Das moderne türkische Leben wirkt mit seinem Ne- 
beneinander von islamischen und westlichen Verhal- 
tensweisen in den Augen vieler europäischer Beob- 
achter paradox, und sicher ist es  zumindest in der is- 
lamischen Welt einmalig, wenn ein Zeitungskiosk Ko- 
ranexemplare und gleichzeitig den türkischen Playboy 
verkauft. Historisch betrachtet, erfüllt die heutige 
Türkei die erwähnte Rolle der Türkvöiker iin Verlaufe 
der Geschichte neu: Es sei an die »Brückenfunktion« 
der Türken zwischen Iran und China erinnert, oder 
zwischen Iran, den arabischen Ländern und Europa. 
Niemand weiß jedoch, wohin die heutige Reise letzt- 
lich gehen wird. Sicherlich wird wieder eine Religion, 
diesmal der Islam. dabei eine wesentliche Rolle spie- 
len. 
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schreibungen u.3. 

20 Vgl. GENG/KLIMKEIT/LAUT 1989 und KLIMKEIT 1995a. 

21 Vgl. KLIMKEIT 1986b. 

22 Weiterführende Literatur bei LAUT 1991,257, Anm. 1. 

23 Es handelt sich um den uigunschen Text Maitrisimit, dessen 
verschiedene Hss. vor allem in ZusTreff und BT IX ediert sind. 

24 sansar iEiritü tuga ölii aga tiigila afig iimgiik kördüq ... kop 
karnag yer srrvda ü ~ a k  ir¿m saritgirEa yer orirrz kulmadi kim 
sän urira tugmatlig älrniidig arsiir ... 01 tinlig yema kalmadi 
ani san ölürmüdig arsür ... 01 untag tinlrglar kalmadi kirn ol 
seni ölünnädilär ärsar. (Normalisierte Transkription nach 
ZusTreff, 224 und 294: Par. in BT IX, 79-80. 

25 Der türkische (wie auch allgemein zentralasiatische) Bud- 
dhismus ist Gegenstand zahlreicher Untersuchungen; zum 
Einstieg empfohlen seien VON HINÜBER 1984; WARNKE 1985; 
KLIMKEIT 1990~1, 1990b. 

26 Vgl. LAUT 1991. 

27 Vgl. GABAIN 1987. 

28 Vgl. LAUTtR6HRBORN 1988. 

29 Erstedition in MULLER 1908; vgl. auch KLIMKEIT 1981; HAGE 
1987. 

30 rwliglarig kinagitri ämgätgüfi boltum ärsär ... köqülin adwa- 
gunriq ädgiisiqä koni sakinC turgurmatirn iirsär ... ant burEa 
alkirni ökiiniir rnün biliriür rnän yazokumta bos' bolayrn (Aus 
dem ~Sündenbekenntnis der Laienschwester Kutlug*, ed. in 
MULLER 19 I 1, 84-89) 

31 Der türkisch-zentralasiatische Islam im Mittelaltei soll in ei- 
nem gesonderten Aufsatz behandelt werden; einführend vgl. 
G ~ o u s s m  1970; ALBAUM/BRENTIES 1978: BENNIGSENIBRYAN 
1987. 

32 Bir geie ... kendiiye nevim galebe edüb 'alem-i riiyada görür 
ki Seyb Edebaliriiq qoynundan bir ay [ogar, kelür, kendü 
qoyrirrria kirer. ve göbekirideri bir Seier rnünteha biter ire ol 
s'eieriq dali ve brrdaji biitiin dünyayi ihap  eder ... 'Osmari 
~ a z i  babdari bidar olduqda ... Se.yh-i hairetlerinig 
huiurlarrna varlr, gördigi vaqi'avi bir bir taqrir ediib 
ta'birini iltimas eyleyigek, Seyh Edebali biraz inrrruqabeye 
varub ... der ki »Ey yigit, beiurer olsun! Saqa ve seniq neslige 
padis'ahliq verildi ... (Aus einem osman. Text des 17. Jh; 
zitiert nach KREUTEL 1965.55). 

33 Guter Überblick über histor. und rezentes Derwischturn bei 
FREMBGEN 1993. 

34 Zu den türkischen Bektqi-Derwischen s. vor allem BIRGE 
1937(!) und FAROQHI 1981. Dringend abzuraten ist von A. J. 
DIERL: Gesch. und Lehre des anatol. Aleuisrnrrs-Bektrqismus. 
Frankfurt a.M. 1985. 

35 Hcigatra en hakiki miirsit ilimdir. 

36 Vgl. SPULER-STEGEMANN 1985. 
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Abhandlungen der KönigIich Preußischen Akademie der Wissenschaften 
altt~irkisch (uigurisch) 
$inasi Tekin: Mcritrisir?zit non1 bitig. Die uigurische Übersetzung eines Werkes der buddhisti- 
schen Vaibhasika-Schule. 1. Transliteration, Ubersetzung, Anmerkungen. Berlin [DDR] 1980. 
(Berliner Turfantexte. IX.) 
Philologiae Turcicae Fundamenta. 
1 [Sprachen der Türkvölker]. Wiesbaden 1959. 
2 [Literaturen der Türkvölker]. Wiesbaden 1964. 
3 [Geschichte der Türkvölker], im Druck. 
Handbuch der Orientnlistik. 1. Abteilung: Der Nahe und der Mittlere Osten. 5. Band: Altaistik. 
1. Abschnitt: Turkologie. Nachdruck mit Ergänzungen. LeidenIKöln 1982. 
Rheinisch-Westfälische Akademie der Wissenschaften 
Sprachwisse~ischaftliche Ergebnisse der deutschen Turfan-Forschung 
sogdisch 
Gerhard Doerfer: Türkische lind nlotzgolisc~he Elenlerzte inz Neul~ersischcn. . . . Bd. I-IV. Wies- 
baden 1963-1975. (Akad. der Wissenschaften und der Literatur. Veröffentlichungen der Orien- 
talischen Kommission. 16, 19, 20. 21 .) 
türkeitürkisch 
Klaus Röhrborn: Uigurisclzes Wörterbuch. Sprachmaterial der vorislamischen türkischen Texte 
aus Zentralasien. Lfg. 1-5. Wiesbaden 1977-1994 (wird fortgesetzt). 
Veröffentlichungen der Societas Uralo-Altaica 
Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 
Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
Zeitschrift für Religions- und Geistesgeschichte 
Das Zzrsurnrnerureffe~~ mit Mnitreya. Die ersten fünf Kapitel der Hami-Version der Maitrisimit. 
In Zusammenarbeit mit H. Eimer und J. P. Laut hrsg. ... von Geng Shiinin und H.-J. Kli~nkeit. 
1. Text, Übersetzung und Kommentar. Wiesbaden 1988. 
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